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1  Einleitung1

Anlässlich der konstant hohen Zahlen an Langzeitarbeitslosen im Rechtskreis des SGB II in NRW2  
wurde von der Arbeitsgemeinschaft der Spitzenverbände der Freien Wohlfahrtsp�ege NRW mit dem  
Ministerium für Arbeit, Integration und Soziales des Landes Nordrhein-Westfalen das Projekt �Schritt für 
Schritt� im Jahr 2013 entwickelt und an fünf Standorten (Oberhausen, Solingen, Herford, Gronau und 
Langenfeld) am 1.2.2014 gestartet. Die wissenschaftliche Begleitung erfolgt durch das Deutsche Institut 
für Sozialwirtschaft e. V. (DISW).3

Aufgrund vielfältiger Analysen und Bewertungen der Lebenssituation von Langzeitarbeitslosen lag 
es nahe, sich bei der Beantragung stärker als bisher auf den sozialen Mikrokosmos von Betroffenen zu 
beziehen. So sind gerade Familien mit Eltern, die zur Gruppe der verfestigten SGB II-Beziehenden gehören, 
häu�g von kumulierten Benachteiligungen und erheblichen Ausgrenzungsmerkmalen betroffen: Neben 
dem Ausschluss vom Arbeitsmarkt sind die Haushaltsmitglieder, darunter vor allem auch die Kinder, 
häu�ger als andere vom sozialen und kulturellen Leben ausgegrenzt, ihre Bildungschancen sind geringer 
und ihre gesundheitlichen Risiken höher. Auch sie selbst schätzen ihren Gesundheitszustand nach einer 
Untersuchung des IAB4 schlechter ein als Erwerbstätige. 

Darüber hinaus kann dieser Personenkreis nicht immer auf positive Erfahrungen5 sowohl mit den 
Grundleistungssystemen als auch anderen Behörden zurückblicken, sodass das Vertrauen in staatliche 
und nichtstaatliche Institutionen und Organisationen und deren Lösungskompetenzen gering ist.  Viele 
versuchen, ihre Probleme und Schwierigkeiten erst einmal selbst zu lösen. Dann erst greifen sie auf das 
soziale Umfeld zurück und suchen erst zuletzt soziale Einrichtungen auf.6 So werden viele Menschen mit den 
herkömmlichen Instrumenten des Hilfesystems und den bisher geförderten Maßnahmen durch das SGB II  
oft gar nicht oder nur schwer erreicht. Um diese Menschen anzusprechen und wieder an das Hilfesystem 
heranzuführen, wurde das ESF Projekt �Schritt für Schritt� mit einem Peer-to-Peer-Ansatz entwickelt.

Ziel des Projektes ist der Schritt aus der Isolation, der Aufbau von Kontakten im Gemeinwesen und damit die 
Verbesserung der sozialen Teilhabe als eine wichtige Voraussetzung für die Beschäftigungsfähigkeit.7 
Durch neue und positiv erlebte Teilhabeerfahrungen, Unterstützung und Akzeptanz im sozialen Umfeld 
können weitere Schritte in Richtung Stabilisierung folgen. Diese sollen zur Inanspruchnahme bestehender 
Hilfesysteme führen und zur Entwicklung neuer Lebensperspektiven. 

1 �In diesem Bericht wird eine gendergerechte Sprache angestrebt. Soweit möglich, wird auf geschlechtsbezogene Begriffe verzichtet. Wo das nicht möglich ist, wird das 
Binnen-I genutzt (z. B. �CoachIn�, �LotsIn�). Bei Begriffen, die sich nicht auf Personen beziehen, wird die traditionelle Schreibweise beibehalten (z. B. �Lotsenkonzept�). 

2 �Von 525.000 arbeitslosen Personen im SGB II waren im 3. Quartal 2012 300.000 langzeitarbeitslos, im November 2014 waren es 323.347, Quelle: Bundesagentur für Arbeit, 
siehe auch: www.arbeitslosenreport-nrw.de.

3 �Die in der Einleitung formulierten konzeptionellen Grundlagen wurden in ähnlicher  Form veröffnetlicht als: Güntner, Simon / Hensel, Frank Joh. / Hofmann, Michaela 
(2015): Soziale Teilhabe von Langzeitarbeitslosen ermöglichen �Erfahrungen mit dem Peer-to-Peer Ansatz im ESF Projekt Schritt für Schritt, in: Sozialwirtschaft aktuell 
12/2015: 1-4

4 �IAB Kurzbericht 23/2014 40 % der Befragten gaben an unter schwerwiegenden gesundheitlichen Einschränkungen zu leiden. 
5 5,7% der SGB II Bedarfsgemeinschaften mit Widerspruch, 6,1% mit Klage,  Statistik BA Januar 2015
6  vgl. �Menschen in prekären Lebenslagen erreichen�, Diözesan-Caritasverband für das Erzbistum Köln e. V. (Hg.), Lambertus-Verlag 2012.�
7  �vgl. Apel, Helmut / Fertig, Michael (2009): Operationalisierung von �Beschäftigungsfähigkeit� � ein methodischer Beitrag zur Entwicklung eines Meßkonzepts,  

in ZAF 42: 5-28
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1.1  Die Konzeption: Peer-Unterstützung und Selbsthilfe
LotsInnen: Selbsthilfe unter �Peers� 

Der Peer-to-Peer Ansatz setzt im Kern darauf, dass Menschen mit ähnlichen Erfahrungen und Schicksalen 
besser als andere in der Lage sind, die Zielgruppe anzusprechen. Diese �Peers� agieren als LotsInnen im 
Gemeinwesen und vermitteln gewissermaßen zwischen den Menschen mit Ausgrenzungserfahrungen 
und den Angeboten vor Ort. Sie sprechen Haushalte mit verfestigtem Leistungsbezug an, weisen auf 
das Hilfenetzwerk in der Region hin und treffen gegebenenfalls Absprachen für gezielte Besuche, regen 
soziale Aktivitäten an und leisten nachbarschaftliche Hilfe in der Alltagsbewältigung.8 Dabei werden sie 
von Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeitern begleitet, die als Coachs die Unterstützung moderieren und 
bei Bedarf auch beratend und vermittelnd tätig werden. 

Die ehrenamtlichen LotsInnen dienen dabei nicht als Ersatz für professionelle Soziale Arbeit oder andere 
soziale Berufe, denn ihr Erfahrungs- und Expertenwissen unterscheidet sich in vielerlei Hinsicht von 
professionellem Wissen. Es ist in der Regel kontextgebunden und speist sich aus dem subjektiv Erlebten. 
Ihre Unterstützung wird als authentisch erfahren, als gutes Beispiel an dem man sich orientieren kann, als 
freundschaftlicher Ratschlag und als alltagspraktische Hilfe. Für die LotsInnen ist derweil das Annehmen 
der Hilfe durch die beratene Person eine wertvolle Wirksamkeitserfahrung. 

Die Gewinnung der LotsInnen erfolgt über Öffentlichkeitsarbeit, gezielte Ansprache durch den Träger 
der Standorte und über Empfehlungen anderer Hilfedienste. Im weiteren Verlauf können Mitglieder des 
besuchten Haushalts bei Interesse und Eignung für die Übernahme einer eigenen LotsInnentätigkeit 
ausgebildet werden. 

Begleitung und Unterstützung der LotsInnen durch den Coach

Der/die CoachIn bespricht mit den LotsInnen die jeweilige Lage und gibt Unterstützung und Hilfe-
stellungen. Als ausgebildete SozialarbeiterInnen oder PädagogInnen verfügen die Coachs über wichtiges 
Fakten- und Expertenwissen und konzeptionelle Zugänge, die das Erfahrungswissen der Peers ergänzen. 
Die Coachs leisten professionelle soziale Arbeit  zum Beispiel wenn es um die Auseinandersetzung mit 
˜mtern geht oder der Unterstützungsbedarf so eingeschätzt wird, dass  Fachwissen einzusetzen ist. Im 
Kontakt mit Einrichtungen und Behörden werden sie als Fachkräfte wahrgenommen und bekommen eher 
Gehör, als Langzeitarbeitslose (dies wurde z. B. mehrfach bei der Suche nach einem Kita-Platz erlebt). Die 
Coachs übernehmen die Schulung der LotsInnen. Dazu wurde ein Quali�zierungsrahmenplan erarbeitet, 
der an den Standorten an die Situation vor Ort angepasst und konkretisiert wurde. 

8 �Dieses prinzipiell offene Spektrum unterscheidet das hier entwickelte Lotsenkonzept von ähnlichen Ansätzen bei denen die informierende und vermittelnde Funktion 
jedoch  
im Mittelpunkt steht, wie z. B. den Stadtteilmüttern. Siehe z. B. Bauer, Frank (2013): Die Implementationsanalyse zum Modellprojekt �Stadtteilmütter in Nordrhein-Westfa-
len�, IAB Regional 2/2013



4

Er umfasst folgende Module (siehe Anhang): 

� Projektvorstellung
� Kennenlernen, Rollenklärung
� Kommunikation und Gesprächsführung
� Individuelle Beratung.

Darüber hinaus halten die Coachs auch die persönliche Weiterentwicklung der LotsInnen im Blick und 
begleiten diese. 

Aufsuchende Beratung und Begleitung der Haushalte bei der Alltagsbewältigung

Die Praxiserfahrungen zeigen, dass nicht primär fehlende Motivation zur Arbeitsaufnahme das Problem 
Langzeitarbeitsloser ist, sondern andere schwere Lebenskrisen, die die arbeitslosen und sozial ausgegrenzten 
Menschen belasten und resignieren lassen und die gesamte Familiensituation beeinträchtigen. Allein 
der Verweis auf nebeneinander bestehende Beratungsangebote hilft meist nicht, da hierdurch keine 
verbundene und sich ergänzende Hilfe bei unterschiedlichen Problemlagen gewährleistet ist. Hier setzt die 
aufsuchende Begleitung an. 

Sie setzt eine Problemanalyse voraus, die im Rahmen eines informellen Erstgesprächs erfolgt. Dies kann an 
einem öffentlichen Ort, in der Beratungsstelle, oder auch bei den Betroffenen zuhause erfolgen und kommt 
über viele Wege zustande, z. B. durch Hinweise von LotsInnen, durch �Hörensagen� in der Nachbarschaft, 
über die Vermittlung durch andere Stellen des Hilfesystems oder durch Eigeninitiative. Werden bei der 
Problemanalyse spezi�sche Bedarfe identi�ziert, die zum Beispiel eine Therapie oder Entschuldung 
notwendig machen, erfolgt eine Vermittlung zu den entsprechenden Hilfen und Angeboten, Fachdiensten 
und dem Jobcenter.

Dabei ist es notwendig, dass für die Betroffenen und ihre Familien die Beratung �maßgeschneidert� und 
niedrigschwellig erfolgt. Dies kann durch Lernen in Gruppen oder durch individuelle Beratung erreicht 
werden. Die Beratung und Förderung ist sehr unterschiedlich. Sie kann sowohl die Gesundheitsförderung 
des Haushaltes in den Blick nehmen als auch zur Teilnahme an kulturellen Angeboten oder zur Erschließung 
von Beschäftigungs- oder Quali�zierungsangeboten beitragen. Die Freiwilligkeit in der Annahme von 
Unterstützungsmöglichkeiten ist dabei ein wichtiges Prinzip. 

Der/die CoachIn  steht als Rückhalt für die LotsInnen zur Verfügung und begleitet die Fälle ggf. durch 
professionelle Soziale Arbeit. Dazu zählt die Klärung komplexer Sachverhalte, soziale Beratung und die 
Vermittlung an passende Stellen im Hilfesystem. 
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Gronau

Die Stadt Gronau (45.998 EW) liegt im Kreis Borken im Regierungsbezirk Münster. Das verfügbare 
Einkommen pro Einwohner ist im Landesvergleich gering und liegt bei 17.388 Euro (2012, Kreis Borken: 
19.845 Euro), die SGB II Quote im Kreis Borken liegt bei 5,5% (2013). 30,7% der Bevölkerung haben einen 
Migrationshintergrund (Zensus 2011, Kreis Borken: 14,4%, Stand 2013).11 Der Anteil alleinerziehender 
Haushalte liegt bei 8,2% (Zensus 2011).

Gronau ist von recht signi�kanten sozialräumlichen Disparitäten gekennzeichnet. Während der Osten 
weitgehend von Reihenhausbebauung bestimmt wird, �nden sich in Teilen des Gronauer Westens 
Schlichtwohngebäude der Nachkriegszeit, wo sich Armut konzentriert und v.a. in den 1990er Jahren 
viele MigrantInnen untergebracht worden waren. Hier sind in den vergangenen Jahren viele Sanierungen 
vorgenommen worden. Dennoch ist davon auszugehen, dass gerade hier viele Menschen in Armut leben.12

Projektträger in Gronau wurde das Deutsche Rote Kreuz Gronau. Zunächst wurden Räume in einem 
ehemaligen Schulgebäudecontainer im Stadtteil Epe genutzt. Da sich die Lage als unpassend erwies 
und keine Räumlichkeiten verfügbar waren, wo die Zielgruppe besser angesprochen werden konnte, 
entwickelte sich hier ein dezentraler und aufsuchender Ansatz. U.a. nutzten die Coachs punktuell Räume 
im Stadtteilzentrum GroW (�Mein Gronauer Westen�), sprachen KundInnen der Tafel in der Gronauer 
Innenstadt an, und konnten ab Herbst das von der Beschäftigungsgesellschaft �Chance� betriebene CafØ 
�Glashaus� im Stadtpark für einen wöchentlichen Treffpunkt nutzen.

Herford

Herford (65,333 EW) liegt als Kreisstadt des Kreises Herford im Regierungsbezirk Detmold in Ostwestfalen. 
Das verfügbare Einkommen je Einwohner liegt bei 21.774 (2012), die SGB II Quote beträgt 8,4% (2013). 
26,8% der Bevölkerung haben einen Migrationshintergrund (2013). Der Anteil alleinerziehender Haushalte 
liegt bei 8,5% (Zensus 2011).

In Herford wurde das Projekt durch den Träger �Maßarbeit� durchgeführt und Räumlichkeiten in einem 
Arbeitslosenzentrum und einer Erwerbslosenberatungsstelle in zentraler Lage in der Innenstadt genutzt. 
In diesen Räumen, insbesondere im InternetcafØ und Bewerbungscenter konnte die Zielgruppe direkt 
angesprochen werden. Ergänzend wurde für einige Monate einmal wöchentlich ein privat betriebenes 
Reparatur- und TauschcafØ als Treffpunkt genutzt. Diese Räume wurden jedoch nach Unstimmigkeiten mit 
dem Betreiber wieder aufgegeben.

11 Schätzung Anteil Migrationshintergrund durch den Coach vor Ort.
12 Einschätzungen des Coachs vor Ort.
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Langenfeld

Langenfeld (56.982 EW) ist eine mittlere kreisangehörige Stadt im Kreis Mettmann. Das verfügbare 
Einkommen je Einwohner im Kreis Mettmann liegt bei 22.756 Euro (2012), die SGB II Quote bei 10,1% 
(2013). Der Anteil der Bevölkerung mit Migrationshintergrund beträgt 21,9% (Zensus 2011; Kreis Mettmann: 
26,1%, 2013). Der Anteil alleinerziehender Haushalte beträgt 6,8% (Zensus 2011). 

In Langenfeld wurde das Projekt durch die �Arbeit und Integration gGmbH Pro Donna� des  Sozialdienstes  
katholischer Frauen durchgeführt. Dazu wurden Büroräume in einem Sozialkaufhaus genutzt sowie ein 
weiteres Büro am �Kap�, in zentraler Lage in der Innenstadt. 

Oberhausen

Oberhausen (209.097 EW) ist eine kreisfreie Stadt im Regierungsbezirk Düsseldorf und liegt im westlichen 
Ruhrgebiet. Das verfügbare Einkommen je Einwohner liegt bei 17.588 Euro (2012), die SGB II Quote liegt 
bei 16,4% (2013). 23,0% der Bevölkerung haben einen Migrationshintergrund (2013). 7,85% der Haushalte 
sind alleinerziehend (Zensus 2011). 

Das Projektgebiet bezieht sich in Oberhausen auf den Südwesten der Stadt und umfasst die Stadtteile 
Lirich-Süd und -Nord, Alstaden und Styrum. Insbesondere Lirich-Süd und -Nord zeichnen sich durch 
soziale Problemlagen und Armut aus. So liegt etwa der Anteil an SGB II Empfängern in Lirich-Süd bei 33% 
(2013), für alleinerziehende Haushalte liegt der Anteil bei 77,1% (2013, Stadt Oberhausen: 52,7%), bei 
Nichtdeutschen liegt der Wert bei 43,4% (2013, Stadt Oberhausen: 28,1%).13

In Oberhausen nahm sich die RUHRWERKSTATT Kultur-Arbeit im Revier e. V. des Projektes an. Der 
Projektstandort be�ndet sich in einem ehemaligen Schulgebäude in Styrum, in direkter Nachbarschaft zu 
weiteren Angeboten des Trägers. 

Solingen

Solingen (155.768 EW) ist eine kreisfreie Stadt im Regierungsbezirk Düsseldorf und liegt im Bergischen 
Land. Das verfügbare Einkommen je Einwohner liegt bei 22.180 Euro (2012), die SGB II Quote bei 12,0% 
(2013). 33,1% der Bevölkerung haben einen Migrationshintergrund (2013). Der Anteil Alleinerziehender 
beträgt 7,0% (Zensus 2011). 

In Solingen wurde das Projekt von der AWO Arbeit und Quali�zierung GmbH an zwei Standorten 
durchgeführt. Der Schwerpunkt lag in der Solinger Nordstadt, wo Räume im Stadtteilbüro Kullerstraße 
genutzt wurden. Dort ist auch das Arbeitslosenzentrum �Salz� untergebracht, das auch viele Teilnehmende 

13 Quelle: Sozialstrukturatlas der Stadt Oberhausen: http://www.oberhausen.de/atlas/Sozialstrukturatlas/atlas.html
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vermittelte. Einmal pro Woche wurde auch in einem Beratungszentrum (�Turm�) im Stadtteil Ohligs ein 
offener Treff angeboten. Die Solinger Nordstadt ist ein multikulturelles Quartier, das von verschiedenen 
städtebaulichen und sozialen Problemen betroffen ist und seit 2007 durch das Programm �Soziale Stadt� 
gefördert wird.

Zeitgleich und in enger Kooperation wurde in Solingen das Projekt �Hand in Hand� durchgeführt, welches 
zum Ziel hat, Produktionsnetzwerke und Dienstleistungsketten aufzubauen, um die Integration in Arbeit 
für bestimmte Zielgruppen zu unterstützen.

1.3  Ziel und Methodik der wissenschaftlichen Begleitung
Die wissenschaftliche Begleitung verfolgte das Ziel, Auskunft darüber zu geben, ob und inwiefern die 
Projektteilnahme von langzeitarbeitslosen Menschen zur Steigerung der Inanspruchnahme bestehender 
Hilfesysteme, zur Entwicklung neuer Lebensperspektiven und zur Verbesserung der Beschäftigungsfähigkeit 
beitragen kann. Darüber hinaus wurde die Arbeitsweise des Projektes untersucht, um zu erfahren, inwiefern 
der Handlungsansatz zur Entwicklung einer gemeinsamen Expertise zwischen teilnehmenden Haushalten, 
LotsInnen und Coachs beiträgt.

Diese zweifache Zielsetzung entspricht dem Projektansatz (s.o.):

� Stärkung der sozialen Teilhabe der adressierten Haushalte, 
� Stärkung der LotsInnen,
� �Entwicklung und Erprobung eines Peer Learning Ansatzes, der an den Kompetenzen der beteiligten 

langzeitarbeitslosen und von Armut betroffenen Personen ansetzt, anstatt auf vorhandene Angeboten 
zurückzugreifen oder zu verweisen.

Um Aussagen über die Wirksamkeit der Projektteilnahme treffen zu können, wurden einem allgemeinen 
Logikmodel folgend Inputfaktoren (Ausstattung der Standorte zu Projektbeginn), Prozessfaktoren 
(Maßnahmen zur Durchführung des Projekts) und Ergebnisse (wer wurde erreicht und was wurde getan) 
erfasst. Diese Faktoren wurden dann hinsichtlich ihres Beitrags zur Stärkung von sozialer Teilhabe, zur 
Entwicklung von Kompetenzen und zur Generierung neuen Wissens in der Armutsbekämpfung interpretiert.

Zur Erhebung der Daten wurden folgende Instrumente eingesetzt: 

� �Sog. �Ausstattungsbögen� zur Beschreibung der Situation vor Ort und der Quali�kation und der Coachs 
und LotsInnen. Für die LotsInnen wurde zum Ende des Projekts die Kompetenzentwicklung seit Beginn 
der Teilnahme erfasst.   

� �Sog. �Journale� zur Dokumentation der Gespräche zwischen LotsInnen und/oder Coachs und 
Ratsuchenden. In diesen Journalen wurden sozialstrukturelle Angaben zu den Ratsuchenden erfasst 
sowie die Themen, die besprochen und die Maßnahmen, die vereinbart wurden. Insgesamt wurden 



9

über vier Erhebungswellen (10/2014, 2/2015, 6/2105, 10/2015) 706 Gespräche mit 186 Personen 
dokumentiert (186 Erstgespräche, 520 Folgekontakte).

� �Halbstandardisierte Erhebungsbögen zur Erfassung der sozialen Lage und ihrer Veränderung im 
Projektverlauf. Anhand dieser Bögen sollten die Coachs mit von ihnen ausgewählten Teilnehmenden 
Gespräche über folgende Themen führen: Wohnen, soziale Kontakte, Gesundheitsverhalten, kulturelle 
und gesellschaftliche Teilhabe, Finanzen, Sozialstaatliche Leistungen, Bildung, Alltagsbewältigung, 
Beschäftigungsorientierung und Mobilität. Standortübergreifend liegen hierzu für 58 Personen 
Informationen vor.

� �Falldokumentationen zur Beschreibung des Zusammenspiels zwischen Ratsuchenden, LotsInnen und 
Coachs. An jedem Standort wurde für fünf ausgewählte Fälle die Zusammenarbeit der beteiligten 
Akteure dokumentiert. 

� �Ergänzende Gespräche mit Coachs und ausgewählten LotsInnen an jedem Standort zu zwei 
Zeitpunkten (Herbst 2014 und Sommer 2015).

2  �LotsInnen und Ratsuchende  
� wer wurde durch den Peer-Ansatz erreicht?

Im Februar und März 2014 nahmen die Coachs an den fünf Standorten die Arbeit auf. Diese Arbeit bestand 
zunächst allgemein darin,

� den Sozialraum hinsichtlich möglicher Kooperationspartner, Angebote etc. zu analysieren,
� �ein an den lokalen Bedingungen orientiertes Konzept zur Gewinnung und zum Einsatz der LotsInnen zu 

entwickeln,
� das Projekt bei den relevanten Akteuren vorzustellen,
� im Sozialraum und bei passenden Maßnahmen potentielle LotsInnen anzusprechen.

In einem nächsten Schritt stand die Entwicklung und Durchführung einer Schulung für die LotsInnen an, 
die im Mai/Juni 2014 stattfand. Hierzu wurde der im Projektverbund erarbeitete Quali�zierungsrahmenplan 
eingesetzt und an die Situation vor Ort  angepasst (s.o.). 
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Tabelle 1: Pro�l der LotsInnen im Standortvergleich

LotsInnen in … Herford Langenfeld Oberhausen Solingen Gesamt

Geschlecht
männlich 7 3 1 4 15

weiblich 7 10 9 3 29

Alter
unter 25 1 0 0 0 1

25 bis 40 5 3 1 1 10

40 bis 54 1 5 7 1 14

55 bis 65 6 5 1 4 16

über 65 0 0 0 1 1

keine Angabe 1 0 1 0 2

Schulabschluss
keinen 0 0 0 1 1

Sonderschule 0 1 0 0 1

Mittlere Reife /Fachoberschulreife 0 4 3 5 12

Hauptschule 3 5 4 0 12

Fachhochschulreife 6 1 0 0 7

Hochschulreife 4 0 2 1 7

keine Angabe 1 2 1 0 4

Ausbildung abgeschlossen
ja 8 8 5 4 25

nein, aber Studium 2 1 2 1 6

nein 4 4 3 2 13

Studium abgeschlossen
ja 3 1 2 1 7

nein 11 12 8 6 37

Arbeitslosengeld II – Empfangende
ja 13 10 11 4 38

nein 1 3 0 2 6

Kontakt durch…
Maßnahmeträger 7 10 6 1 24

LotsIn war vorher Haushalt 2 0 0 0 2

Ansprache durch CoachIn 4 6 2 3 15

Eigeninitiative der LotsIn 6 0 0 2 8

Jobcenter 1 2 4 0 7

keine Angabe 0 0 0 1 1

Anzahl der LotsInnen
November 2014 6 10 8 5 29

Februar 2015 9 9 8 8 32

November 2015 14 13 12 8 47
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Nachdem LotsInnen gewonnen und geschult waren, arbeiteten die Coachs und LotsInnen gemeinsam und 
arbeitsteilig daran, langzeitarbeitslose Haushalte anzusprechen und zu begleiten. Dazu zählen: 

� Kontaktaufnahme zu Haushalten mit BezieherInnen mit verfestigtem Langzeitleistungsbezug, 
� Begleitung der Haushalte/Überleitung ins Hilfesystem,
� Kontakt und Absprachen mit Jobcenter und relevanten sozialen Einrichtungen,
� �Aufbau von Netzwerken oder Mitarbeit in bestehenden Netzwerken, um die soziale Teilhabe, die 

gesundheitliche Versorgung oder den Gesundheitszustand von Arbeitsuchenden mit verfestigtem 
Langzeitleistungsbezug zu verbessern.

Die Ansprache der Zielgruppe erfolgte an vielen verschiedenen Orten, vom Spielplatz bis zur Kneipe, 
vom Fitness-Studio bis zur Fahrschule. Teilweise liefen die Kontakte über die LotsInnen, teilweise über 
die Coachs, und mit zunehmender Bekanntheit kamen auch Menschen von selbst oder über Vermittlung 
auf das Projekt zu. Auch die Zusammenarbeit mit den Ratsuchenden war erwartungsgemäß vielfältig. In 
vielen Fällen wurde konkrete individuelle Hilfe angeboten oder vermittelt, ein weiterer Schwerpunkt waren 
gemeinsame, der sozialen und kulturellen Teilhabe dienenden Unternehmungen. In der Praxis gestaltete 
sich die Zusammenarbeit zwischen Coachs, LotsInnen und Ratsuchenden den örtlichen und individuellen 
Besonderheiten entsprechend recht unterschiedlich. Im Folgenden wird die Entwicklung an jedem Standort 
beschrieben.
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Tabelle 2: Pro�l der Ratsuchenden im Standortvergleich 14

Ratsuchende in … 14 Herford Langenfeld Oberhausen Solingen

Geschlecht
männlich 38% 30% 28% 45%

weiblich 62% 70% 72% 51%

Alter
unter 25 8% 16% 6% 15%

25 bis 40 49% 41% 81% 55%

40 bis 54 29% 16% 9% 17%

55 bis 65 14% 27% 3% 14%

Arbeitslosengeld II – Empfangende
ja 86% 76% 91% 75%

nein 14% 24% 9% 21%

Haushaltsart
alleinstehend 36% 24% 34% 30%

eine Person mit Kind(ern) 10% 11% 13% 16%

alleinerziehend 24% 16% 25% 15%

zwei Personen mit Kind(ern) 28% 32% 25% 25%

andere 0% 5% 3% 0%

2.1  Motivation und Selbstverständnis der LotsInnen
Die meisten LotsInnen kamen über den Maßnahmeträger und/oder direkte Ansprache von Coachs zum 
Projekt. Die Lotsentätigkeit war überwiegend für erwerbsfähige Menschen im SGB II Bezug attraktiv, 
darunter waren v.a. Frauen, ein Großteil verfügte über einen Schulabschluss, Ausbildung oder Studium. 
Zwischen den Standorten unterschied sich das Pro�l allerdings deutlich. 

Die individuelle Motivation zur Teilnahme war mit sehr unterschiedlichen Erwartungen verbunden. Viele 
LotsInnen hatten ganz konkrete Kompetenzen aufzuweisen, mit denen sie anderen Menschen helfen 
wollten. Auch die Aussicht auf Anerkennung war für einige wichtig. Andere erhofften sich eine sinnvolle 
Beschäftigung  und zudem auch eine Verbesserung ihrer Chancen am Arbeitsmarkt, zum Beispiel in sozialen 
Berufen. Die wesentliche Motivation war aber in den meisten Fällen ein facettenreiches �Helfenwollen�, das 
mit verinnerlichten Werten, persönlichen Erfahrungen und Verantwortungsemp�nden korrespondiert.15 
Einige LotsInnen waren schon in anderen Zusammenhängen ehrenamtlich tätig, während andere erst über 

14 Wo die Summe von 100% nicht erreicht wird, wurden von einigen Ratsuchenden keine Angaben gemacht.	
15 �Für weiterführende Überlegungen und empirische Beobachtungen zu Motiven freiwilliger Arbeit siehe Klöckner, Jennifer (2016): 

Freiwillige Arbeit in gemeinnützigen Vereinen, Wiesbaden: VS Verlag, dort insbesondere S.146ff.
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die Möglichkeiten im Projekt begannen, sich zu engagieren. Bei einigen stand im Mittelpunkt, über die 
Tätigkeit einen geregelteren Tages- und Wochenablauf zu erreichen und auch das Selbstvertrauen zu 
stärken. 

Eine Lotsin aus Langenfeld berichtet: �Da ich selber mal in der Lage war � ich hatte mich sehr zurückgezogen 
� weiß ich, dass es manchmal ganz gut ist, wenn man jemanden hat, der einen so ein bisschen raus holt�. 
Die Coachs stellten einen Kontakt zu einer ratsuchenden Person her, die sehr isoliert und zurückgezogen 
lebt. Diesen Kontakt beschreibt die Lotsin so: �Sie wollte sich viel unterhalten und hat auch gesagt, dass 
sie nicht mehr viel rausgegangen ist; wir sind dann zusammen raus gegangen durch die Stadt, das hätte 
sie alleine nicht gemacht�. 

Eine andere Lotsin beschreibt ihre Motivation und ihr Engagement folgendermaßen: �Lotsin sein bedeutet 
für mich, Menschen zu helfen, die es schwer haben von Arbeitslosenhilfe leben, nicht raus kommen. Ich 
helfe ihnen, indem ich mich mit ihnen treffe, mit ihnen etwas unternehme, ihnen im Haushalt helfe, 
backe oder koche, ins Kino gehe. Teilweise kenne ich die Leute schon seit der Schulzeit, sie hatten früher 
eine Arbeitsstelle aber sind gekündigt worden und müssen jetzt von der Tafel leben. Ich verbringe so 
durchschnittlich zwei bis drei Stunden mit ihnen in der Woche�. 

Ein anderer Zugang wird von einer Lotsin aus Oberhausen beschrieben. Sie erfuhr von dem Projekt über 
ihren Fallmanager beim Jobcenter: �Ich dachte, das ist eine neue Erfahrung, warum nicht. Ich verbessere 
mein Deutsch und habe etwas zu tun.� Aufgrund ihrer Muttersprache wurde diese Lotsin von den Coachs 
zu Übersetzungsleistungen im Kontakt mit Familien aus ihrem Herkunftsland herangezogen, in anderen 
Fällen half sie bei der Wohnungssuche und familiären Problemen. 

Die LotsInnen brachten sich auf vielfältige Weise in die Unterstützung der Ratsuchenden ein. Typische 
Leistungen waren die Begleitung zu ˜mtern, alltägliche Hilfen vom Einkaufen bis zum Tapezieren, 
Unterstützung bei Bewerbungen und im Umgang mit Behördenpost, Dolmetschen und Übersetzen, 
Kinderbetreuung und Hausaufgabenhilfe (siehe auch Kap. 3.3). Die meisten LotsInnen betreuten ein bis 
fünf Ratsuchende, eine Lotsin verzeichnete jedoch über 40 Kontakte. Viele Kontakte waren punktuell und 
kurzfristig, aus einigen sind jedoch auch dauerhafte freundschaftliche Beziehungen entstanden.

Die Vielfalt an Erwartungen und Herangehensweisen machte das Aushandeln und Klären von Rollen sowohl 
in der Gruppe als auch individuell, sowohl in der Beziehung von LotsInnen und Ratsuchenden als auch 
gegenüber Leistungsträgern und anderen Einrichtungen, zur zentralen Aufgabe in der Zusammenarbeit 
von Coachs und LotsInnen. Einerseits gab es an allen Standorten Missverständnisse (�ach, Sie haben doch 
diese rumänische Dolmetscherin�) und Kon�ikte, die aus der interpretationsoffenen Figuration �LotsIn� 
resultieren und v.a. durch Mediation der Coachs gelöst werden konnten. Andererseits waren gerade auch 
diese Auseinandersetzungen wichtige Momente in der Beziehungs- und Entwicklungsarbeit.

Im Verlauf des Projekts entwickelte sich die Situation der LotsInnen  sehr unterschiedlich. Bei einigen war die 
Teilnahme kontinuierlich, bei anderen sporadisch und etwa zehn fanden einen Job, eine Ausbildungsstelle 
oder eine Arbeitsgelegenheit. 
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2.2  �Merkmale der Lebenslage der Teilnehmenden und Entwicklung  
im Projektverlauf

Ein wesentliches Ziel der wissenschaftlichen Begleitung war es herauszu�nden, ob und wie sich die 
Projektteilnahme auf die soziale Teilhabe der Beteiligten auswirkt. Um dies zu erfassen, wurde ein 
Erhebungsbogen entwickelt, anhand dessen die Coachs zu mehreren Zeitpunkten Gespräche mit 
ausgewählten Teilnehmenden führen sollten. Geplant war, die Entwicklung von mindestens zehn Personen 
pro Standort zu erfassen. Die folgende Auswertung bezieht sich auf 58 Personen, für die standortübergreifend 
Informationen vorliegen.16 Für 29 Personen liegen Verlaufsdaten in Form eines Folgekontakts vor, mit 
16 Personen konnten insgesamt drei Gespräche geführt werden. Quantitativ signi�kante Veränderungen 
konnten in den Folgegesprächen kaum ausgemacht werden, lediglich der Bereich �Alltagsbewältigung� 
erwies sich als dynamisch. 

Es ist zu betonen, dass die Auswahl nicht nach Kriterien der Repräsentativität erfolgte, sondern es den 
Coachs offen stand, Personen anzusprechen, mit denen ihrer Ansicht nach solche Gespräche möglich waren. 
Auch aufgrund der geringen Fallzahl, insbesondere bei den Folgekontakten, kann dieser Erhebungsteil nur 
explorativen Charakter haben. 

Wohnen: Die Teilnehmenden wurden gefragt, was ihnen an ihrer Wohnung gefällt und ob sie mit ihrer 
Wohnsituation zufrieden sind. Etwa die Hälfte der 58 Befragten zeigte sich zufrieden mit der aktuellen 
Situation, 15 drückten deutliche Unzufriedenheit aus. Entwicklungen im Zeitverlauf können bislang noch 
nicht festgestellt werden.

Soziale Kontakte: Zu diesem Themenbereich wurden die Teilnehmenden gefragt, ob sie Freunde, 
Bekannte und/oder Familienmitglieder haben, die sie gerne treffen und mit denen sie über persönliche 
Dinge sprechen; ob sie sich in der vergangenen Woche mit Freunden getroffen haben, und ob sie sich eher 
isoliert oder gut in die Nachbarschaft eingebunden fühlen. Ein Großteil der Befragten gab an, Menschen 
in ihrem Bekannten- und Verwandtenkreis zu haben, die sie gerne treffen. Aber zwölf Personen verneinten 
dies. 19 Personen gaben auch an, sich in der vergangenen Woche nicht mit Freunden getroffen zu haben. 
Und deutlich mehr als die Hälfte fühlen sich nicht nachbarschaftlich eingebunden. Entwicklungen im 
Zeitverlauf können bislang noch nicht festgestellt werden.

Gesundheitsverhalten: Die Teilnehmenden wurden gefragt, ob sie einen Hausarzt/eine Hausärztin 
haben, den/die sie bei Krankheit konsultieren, ob sie Sport treiben, ob sie krankenversichert sind, ob sie 
Schulden bei der Krankenkasse haben, ob sie sich alle benötigten Medikamente und Brillen leisten können, 
und ob chronische Krankheiten vorliegen. Ein dramatischer Befund ist die hohe Anzahl an chronischen 
Erkrankungen (39 von 58 Personen). Als problematisch ist auch anzusehen, dass etwa ein Drittel angibt, 

16 �Die Ausführungen in diesem Kapitel beziehen sich auf die Standorte Herford, Langenfeld, Oberhausen und Solingen.  
In Gronau wurden diese Daten nicht erhoben.
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sich benötigte Medikamente oder Brillen nicht leisten zu können. Fast alle sind hingegen krankenversichert 
und haben einen Hausarzt/eine Hausärztin, etwa ein Drittel betreibt Sport.

Kulturelle und gesellschaftliche Teilhabe: Zu diesem Themenbereich wurde gefragt, welche kulturelle 
Veranstaltung zuletzt besucht wurde und wann dies geschehen ist, ob die Teilnehmenden Mitglied in 
einem Verein sind, wie stark sie sich für Politik interessieren und welches politische Thema sie derzeit am 
meisten verfolgen. Zu einigen Fragen gab es kaum Antworten, aber auffällig ist, dass nur vier Personen 
Mitglied in einem Verein sind und sich nur 15 Personen für politische Themen interessieren. 

Finanzen: In den Gesprächen wurde erörtert, ob die Teilnehmenden mit ihrem Einkommen auskommen 
(und wenn nein, was sie sich nicht leisten können), ob sie Schulden oder ausstehende Zahlungsforderungen 
haben, die sie nicht begleichen können (und wenn ja: ob sie Kontakt zu einer Schuldnerberatung haben). 
29 Personen sagen, dass sie mit ihrem Einkommen auskommen, 27  können dies nicht. 30 Personen geben 
an, dass sie Schulden haben. Nur sieben dieser 30 Personen haben Kontakt zu einer Schuldenberatung. 
Zwei Personen suchen nach der Kontaktaufnahme zum Projekt Schritt für Schritt erstmalig eine 
Schuldenberatung auf. Jedoch ist nicht bei allen Ratsuchenden ein Folgegespräch dokumentiert.

Sozialstaat und Sozialleistungen: Die Teilnehmenden wurden gefragt, ob sie in den vergangenen 
vier Wochen Kontakt zum Jobcenter hatten, wie sie diesen erlebten (stärkend, hilfreich, routinemäßig, 
demotivierend oder diskriminierend), ob sie mit anderen ˜mtern zu tun hatten und wie sie diesen Kontakt 
erlebten, wann zum letzten Mal ein Sozialdienst / Beratungsdienst aufgesucht wurde und zu welchen 
Diensten derzeit Kontakt besteht. Ein Drittel der Befragten gab demotivierende oder diskriminierende 
Erfahrungen mit dem Jobcenter an, etwas mehr als ein Fünftel berichtet von stärkenden oder hilfreichen 
Kontakten. Etwa zwei Drittel sind derzeit im Kontakt mit Sozialberatungsstellen. 

Bildung und Quali�zierung: In den Gesprächen wurde gefragt, ob in den vergangenen vier Wochen ein 
Bildungsangebot (Sprachkurs, Computerkurs etc.) wahrgenommen wurde und ggf. wann zuletzt. Fast alle 
verneinten diese Frage, nur fünf Personen gaben hier eine positive Antwort. 

Alltagsbewältigung: Dieses Thema wurde erörtert indem gefragt wurde, welche Dinge im täglichen Leben 
Probleme bereiten und worüber die Teilnehmenden sich in der vergangenen Woche besonders gefreut 
haben. Die als problematisch eingeschätzten Alltagssituationen sind naturgemäß sehr vielfältig, es lassen 
sich jedoch einige Kernbereiche erkennen. Ehe diese geschildert werden, zuerst ein kurzer Eindruck über 
das Antwortverhalten: Von den 58 Personen geben insgesamt zehn Personen an, keine Alltagsprobleme zu 
haben. Drei Personen machen dazu gar keine Angaben und zwei Personen geben die unspezi�sche Antwort, 
Probleme zu haben - 43 der befragten Personen geben also Problemen der Alltagsbewältigung an.

Knapp die Hälfte dieser Personen haben mit körperlichen, seelischen und gesundheitlichen 
Einschränkungen zu tun (21 Personen äußern sich zu diesem Themenbereich). Aufgrund der ˜ußerungen 
kann man jedoch nicht sagen, dass dies durchweg ein Grund für Alltagsprobleme sei, sondern dass diese 
Einschränkungen für die Personen als dominanter Auslöser für Unzufriedenheit, ˜ngste und für einen 
problembelasteten Alltag gelten können:
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� �Neun Personen nennen Einschränkungen durch gesundheitliche Probleme, ohne dies weiter 
auszuführen.

� �Vier Personen nennen ˜ngste, dass gesundheitliche Einschränkungen den Alltag und weitere 
Lebensbereiche nachhaltig beein�ussen können; exemplarisch folgendes Zitat: �Ich bin schon seit sechs 
Wochen krank. Ich habe Angst, dass meine Schulter nie besser wird und ich dann nicht mehr in der 
P�ege arbeiten kann. Was soll ich dann machen?� 

� �Diverse körperliche Einschränkungen werden genannt, die nachhaltig die Alltagsbewältigung 
beeinträchtigen, wie z. B. unterschiedliche Behinderungen, zunehmendes und spürbares Altern, 
Diabeteserkrankung, Krampfanfälle oder nicht schwer heben zu können.

� �Ebenso spielen psychische Einschränkungen eine Rolle, wie z. B. Schlafstörungen, Depressionen und 
Burn-Out.

Die im Weiteren genannten Ein�ussfaktoren erscheinen als nicht so entscheidend, aber dennoch werden 
sie jeweils von vier bis zehn Personen genannt:

� �Finanzielle Engpässe; als knapp wahrgenommenen �nanziellen Ressourcen  führen zu �Geldsorgen�, 
��nanziellen Schwierigkeiten�, �Schulden� bis dahingehend, dass Gläubiger Druck machen.

� Die Auseinandersetzung mit ˜mtern und Behörden wird mehrmals erwähnt. 
� �Die Wohnsituation wird von vier Personen genannt, hier geht es vor allem um eine als unerträglich 

empfundene Wohnsituation oder um die Befürchtung, die Wohnung zu verlieren.
� �Sechs Personen sehen ihren Alltag durch familiäre Probleme belastet, dabei geht es um Verlustängste 

bezüglich des Partners, um die Versorgung der Kinder, aber auch um die Angst vor der eigenen Familie 
(z. B. Gewaltandrohung).

� �Ebenso wird die alltägliche Haushaltführung als problematisch beschrieben, wenn Erledigungen wie 
Einkäufe oder das Ordnung halten schwer fallen.

� Einige Personen fühlen sich isoliert, fremdbestimmt oder einsam.  

Der zweite Teil der Befragung zum Themenfeld Alltagsbewältigung bestand in der Frage danach, was 
die Personen in der letzten Woche gefreut hat. Hier ist anzumerken, dass bis auf acht Personen alle von 
positiven Erlebnissen berichten können. Zudem fällt auf, dass der Grund für diese Ereignisse jeweils vor 
allem in sozialen Ereignissen besteht:

� �21 Personen nennen soziale Interaktionen mit ihrem engsten Personenkreis als Grund zur Freude im 
Alltag, hierzu wurden allerdings auch die Kontakte zu Haustieren gezählt.

� �20 Personen nennen explizit Begegnungen, Aktivitäten, soziale Ereignisse und Situationen, die durch 
das Projekt Schritt für Schritt initiiert wurden, als Grund ihrer Freude im Alltag.
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Beschäftigungsorientierung: Die Teilnehmenden wurden gefragt, ob sie in den vergangenen vier Wochen 
eine Arbeit gesucht haben (und wenn ja, wie). 20 Personen bejahten dies beim Erstkontakt, 29 gaben an, 
aus unterschiedlichen Gründen nicht zu suchen und neun machten keine Angaben dazu. Im zeitlichen 
Verlauf können keine signi�kanten Veränderungen festgestellt werden. Bezüglich der Art und Weise, wie 
gesucht wird, konnte aus den Daten kein Rückschluss auf die Wirkung der Maßnahme getroffen werden, 
hier waren die Angaben zu ungenau.

Was die Menschen ggf. benötigen würden, um einer Beschäftigung nachgehen zu können oder einen 
Arbeitsplatz zu �nden, konnte nach Nennungen systematisiert werden, auch hier spielt Gesundheit die zentrale 
Rolle. In der Betrachtung des zeitlichen Verlaufs lässt sich auch hier keine signi�kante Veränderung ausmachen, 
die folgenden Angaben beziehen sich auf die Erstgespräche. Mehrfachnennungen waren möglich.

Abbildung 2: Systematisierte Darstellung der Freitextantworten im Erstgespräch auf die Frage: �Was benötigen Sie, um 
einer Beschäftigung nachgehen zu können oder einen Arbeitsplatz zu �nden?�

Die Beschäftigungsorientierung drückt sich auch in der Bereitschaft aus, nicht nur eine Arbeitsgelegenheit 
anzunehmen, sondern dabei auch Flexibilität zu zeigen und ggf. auch Konzessionen zu machen. Deshalb 
wurden die Personen auch gefragt, ob sie eine Beschäftigung annehmen würden, die schlecht erreichbar 
ist oder unter ihrem Quali�kationsniveau liegt. Die Nennungen weisen eine hohe Bereitschaft aus:

Abbildung 3: Antworten im Erstgespräch auf die Frage: �Würden Sie eine Beschäftigung annehmen, die schlecht 
erreichbar ist oder unter Ihrem Quali�kationsniveau liegt?�



18

Schließlich wurden die Ratsuchenden gefragt, ob sie konkrete Berufsvorstellungen haben. Dies ist bei den 
meisten (45 Personen) der Fall.

Mobilität: Die Mobilität der Teilnehmenden wurde durch die Frage thematisiert, ob und wie sie im Alltag 
zu den Orten kommen, die sie aufsuchen möchten. 41 Personen gaben an, ausreichend mobil zu sein, 15 
Personen sprachen hier Probleme an.

3  ��Der erste Schritt�: Themen und Verabredungen zwischen  
Ratsuchenden, LotsInnen und Coachs

Ziel der Coachs und LotsInnen war es, langzeitarbeitslose Menschen zu erreichen, die bislang vom 
Hilfesystem nicht (mehr) erreicht wurden. Nach Einschätzung der Coachs wurden über 300 Menschen 
erreicht. Für 186 Haushalte wurden die Kontakte dokumentiert. Im Folgenden wird beschrieben, wie diese 
Menschen angesprochen wurden bzw. in Kontakt mit dem Projekt kamen, worüber man ins Gespräch kam 
und welche Schritte zur Verbesserung der sozialen Teilhabe verabredet wurden.17

3.1  Wie kamen die Kontakte zustande?
Die Teilnehmenden fanden auf vielfältige Weise den Weg zum Projekt. An vier Standorten spielte die 
räumliche Nähe zu Beschäftigungsträgern und sozialen Beratungsstellen eine große Rolle und sorgte, 
wie in manchen Fällen auch die zentrale Lage der genutzten Räume, für �Laufkundschaft�. Als die 
LotsInnen ihre Tätigkeit aufnahmen, übernahmen einige von ihnen selbst die Ansprache (wie z. B. die 
�Werbungsteams� in Langenfeld), bei anderen lief die Vermittlung über die Coachs. Diesbezüglich zeigen 
sich im Standortvergleich recht unterschiedliche Muster, die u.a. auf die jeweilige Steuerung durch die 
Coachs vor Ort, Persönlichkeit und Selbstverständnis der LotsInnen und auf die räumlichen Bedingungen 
zurückzuführen sind. Vergleichsweise wenige Personen wurden über das Jobcenter vermittelt.

17 ��Die Ausführungen in diesem Kapitel beziehen sich auf die Standorte Herford, Langenfeld, Oberhausen und Solingen. In Gronau wurden die Gespräche nicht dokumentiert.	
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Abbildung 4: Erstkontakt zum Haushalt über � 	 Abbildung 5: Erstkontakte im Standortvergleich

 

3.2  �Welche Themen wurden in den Gesprächen zwischen Coachs/ 
LotsInnen und Ratsuchenden angesprochen?

Die Gespräche zwischen LotsInnen und/oder Coachs und Ratsuchenden wurden über sog. �Journale� 
dokumentiert. Dort wurde festgehalten, welche Wünsche oder Probleme thematisiert wurden. Dabei 
gab es keine vorgegebenen Kategorien, um die Einträge und damit auch die Gesprächsführung nicht zu 
beein�ussen. Die Kategorienbildung fand nachträglich und induktiv statt. 

Die folgende Tabelle zeigt, welche Themen in den Erstgesprächen und in den folgenden Gesprächen 
besprochen wurden. Anzumerken ist, dass die geäußerten Wünsche und Probleme nicht unbedingt die 
drängendsten in einem Haushalt sind. Vielmehr gibt es Themen, die sich (zumal gegenüber unbekannten 
Personen) einfacher verbalisieren lassen als andere. Ebenso gibt es Problemanzeigen, hinter denen ein ganzes 
Bündel weiterer Themen liegen kann. Auch Faktoren wie das Setting und der Interaktionskontext, die Form 
der Gesprächsführung oder Interessen der LotsInnen oder Coachs können die Thematisierung beein�ussen.

Grundlage der Übersicht sind die zwischen 9/2014 und 10/2015 dokumentierten 186 Erst- und 520 
Folgekontakte. Von 52 Ratsuchenden lagen jeweils mindestens drei dokumentierte Kontakte durch 
ausgefüllte �Journale� vor. Dabei zeigt sich folgendes Muster:18 

18 �Die Gesamtzahl der Nennungen ist höher als die Grundgesamtheit N, weil pro Haushalt mehr als ein Wunsch oder Problem geäußert werden kann. Die Sammelkategorien wie  
z. B. Gesundheit werden mit je �1� gezählt, sobald in dieser Kategorie eine oder mehr Nennungen pro Gespräch, also z. B. Krankenversicherung und Sucht, identi�ziert 
werden.
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Tabelle 3: Angesprochene Themen in den ersten drei dokumentierten Gesprächen mit Ratsuchenden

Sammelkategorie                       Nennungen im: ersten Gespräch zweiten Gespräch dritten Gespräch

Gesundheit 20 20 18
Krankenversicherung 2 0 1

nicht näher benannte gesundheitliche Probleme 5 4 4

eher physische gesundheitliche Probleme 7 8 6

eher psychische gesundheitliche Probleme 10 11 9

Sucht 1 1 1

Familie 12 8 5
Problemlagen in Beziehung zu oder Betreuung von Familienmitgliedern 11 6 3

Innerfamiliäre / häusliche Gewalt 3 2 2

Wohnen 12 8 7
Wohnungssuche 7 6 6

Erhalt bestehenden Wohnraums 3 0 1

Probleme / Änderungen im bestehenden Wohnraum 5 3 2

soziale Kontakte 13 10 12
Gespräche zum Erlernen einer Sprache (dt.) 3 2 2

Veränderung / Variation vorhandener Kontakte 0 1 4

Wunsch nach Geselligkeit 1 0 0

Wunsch nach Unternehmungen 10 7 3

Einsamkeit 4 4 4

Schule / Bewerbung / Arbeit 19 22 11
Schule / Ausbildung 0 2 1

derzeitige Arbeitssituation 1 4 2

beru�iche Umorientierung 3 5 3

Anschlussperspektive nach Maßnahme oder Arbeitsvertrag 1 0 2

Stellensuche / Bewerbungen schreiben 15 15 6

Sprache / Deutsch lernen 8 8 3
nicht näher de�nierte Sprache / Sprachprobleme 3 3 1

Deutsch 5 5 2

Finanzen 11 9 8
Organisation der eigenen Finanzen und Finanzierungsfragen 4 5 3

Umgang mit Schulden 8 4 5

Aufenthaltsrecht 3 4 2

allgemeine Alltagsbewältigung 3 5 8
technische / handwerkliche / physische Unterstützung 1 2 2

vereinbarter Termin nicht zustande gekommen 0 0 1

Schriftverkehr (außer Behörden) 2 2 3

Ordnen von Unterlagen 0 2 3

Behördenkontakte 9 15 15
Erklärung zu Bescheiden / Post der Ämter und Jobcenter 3 4 4

Ausfüllen / Stellen von Anträgen 6 6 8

Begleitung / Kontakt zu Ämtern und Jobcenter 3 7 5

Sonstiges 2 2 2
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Die am meisten besprochenen Themen waren Gesundheit und der Bereich Schule/Bewerbung/Arbeit 
sowie Behördenkontakte. Es zeigt sich, dass sich einige Punkte rasch erledigen oder zumindest nicht 
mehr angesprochen werden, wie z. B. Kinderbetreuung und Bewerbungen, während andere Themen über 
die Zeit an Bedeutung gewinnen. Interessant ist, dass es eher Aspekte der Alltagsbewältigung sind und 
Behördenangelegenheiten, die später häu�ger genannt werden als z. B. gesundheitliche Belastungen. Die 
Vermutung, dass in Erstgesprächen zunächst noch Scham und Zurückhaltung gegenüber den noch fremden 
Peers und SozialpädagogInnen die Thematisierung beein�ussen und über die Zeit Vertrauen gefasst wird 
und auch komplexere Probleme geschildert werden, lässt sich mit diesen Daten nicht bestätigen.

Eine Differenzierung der Angaben nach Haushaltstypen zeigt deutliche Korrelationen. So thematisieren 
Alleinerziehende häu�g �nanzielle Fragen, bei kinderlosen Paaren stehen Bildung und Beschäftigung im 
Vordergrund, bei Alleinstehenden ist es die Gesundheit.

Abbildung 6: Angesprochene Themen in den Erstgesprächen nach Haushaltstypen

Für die Einschätzung des Peer-Ansatzes ist es wichtig zu wissen, welchen Unterschied es macht, ob ein 
ehrenamtlicher Lotse oder ein/e professionelle/r CoachIn das Gespräch führt. Diese Unterscheidung 
war an zwei Standorten möglich. Es scheint durchaus Unterschiede zu geben: Mit den professionellen 
SozialarbeiterInnen wurden z. B. alltagspraktische Probleme gar nicht besprochen, unter �Peers� waren 
diese hingegen ein wichtiges Thema. Mit den Coachs wiederum wurden Behördenangelegenheiten häu�ger 
thematisiert. Allerdings sind die sehr geringen Fallzahlen zu beachten, die keine repräsentativen Aussagen 
erlauben. 
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Abbildung 7: Angesprochene Themen in den Erstgesprächen, Standorte Herford und Langenfeld, Erstgespräch durch  
CoachIn oder LotsIn

Im Standortvergleich wiederum deuten sich weitere Ein�ussfaktoren an. So wurden an einem Standort 
mehr Familienangelegenheiten besprochen, am anderen eher Bildung und Beschäftigung. Die Standorte 
Solingen und Oberhausen zeigen hier z. B. ein geradezu inverses Bild. Während es in Oberhausen viel 
um Bewerbungen ging, spielten diese in Solingen kaum eine Rolle. Hier ging es häu�g um Probleme mit 
Behörden, die in Oberhausen hingegen nur selten thematisiert wurden.
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Tabelle 4: Angesprochene Themen in den Erstgesprächen nach Standorten

Ratsuchende in … Herford Langenfeld Oberhausen Solingen

Gesundheit 28% 43% 34% 27%

Familie 12% 24% 25% 12%

Wohnen 24% 16% 22% 27%

soziale Kontakte 34% 11% 13% 4%

Schule, Bewerbung, Arbeit 32% 24% 56% 21%

Sprache, Deutsch lernen 22% 8% 16% 7%

Finanzen 32% 27% 31% 19%

Aufenthaltsrecht 4% 16% 6% 1%

allgemeine Alltagsbewältigung 10% 11% 3% 6%

Behördenkontakte 18% 24% 6% 30%

3.3  Welche Vereinbarungen wurden in den Gesprächen getroffen?
In den Gesprächen zwischen Coachs/LotsInnen und Ratsuchenden wurden Maßnahmen besprochen, um die 
thematisierten Wünsche und Probleme anzugehen. Die Coachs und LotsInnen wurden gebeten, auch diese 
Maßnahmen festzuhalten. Dies erfolgte ebenfalls offen, die Kategorisierung wurde nachträglich induktiv 
vorgenommen. Die meisten Nennungen bezogen sich auf allgemeine Hilfen in der Alltagsbewältigung. 
Darunter werden u.a. Unterstützung im Haushalt, z. B. bei der Wohnungsrenovierung gefasst, sowie das 
Sichten und Sortieren von Briefpost, Begleitung bei Wohnungsbesichtigungen und anderen Terminen (nicht 
Behördentermine, diese wurden getrennt aufgeführt). Weitere häu�g genannte Maßnahmen betreffen 
die Weitervermittlung an professionelle Hilfe (v.a. Coach) oder zu anderen Beratungsstellen und soziale 
Einrichtungen. Hilfen bei Behördenangelegenheiten waren ebenfalls ein wichtiger Bereich, dazu zählt die 
Unterstützung beim Ausfüllen von Formularen, Kontaktaufnahme und Begleitung zu Behörden.
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Tabelle 5: Vereinbarte Maßnahmen in den ersten drei dokumentierten Kontakten mit Ratsuchenden

Sammelkategorie                      Nennungen im: ersten Gespräch zweiten Gespräch dritten Gespräch

soziale Aktivitäten 17 15 17
unspezi�sches Gespräch 11 9 6

Vermittlung, Gestaltung oder Begleitung zu geselligen & kulturellen 
Aktivitäten 10 11 17

Hilfe bei Arbeit und Arbeitssuche 10 14 7
Kontakt mit Arbeitgeber 1 3 1

Stellensuche / Bewerbungen schreiben 10 12 6

Problemklärung und soziale Beratung 14 21 19
Terminvereinbarung zum Treffen mit LotsIn 4 4 2

Einholen von Informationen / Informationsweitergabe 5 8 9

Erklärung von Schriftverkehr 0 2 3

Problemklärung 4 5 5

gemeinsame Planung / Vereinbarung / Vorschlag 5 8 4

Hilfe bei der Alltagsbewältigung 19 17 17
technische, handwerkliche oder physische Unterstützung 2 2 2

Geld leihen 0 0 0

Schriftverkehr, Telefonate oder Kontaktaufnahme 7 5 5

Ordnen von Unterlagen 5 3 2

Begleitung (außer Behörden) 7 6 5

Übersetzung 1 0 1

Wohnungssuche/-vermittlung 6 5 4

Hilfe bei behördlichen Angelegenheiten 17 19 15
Ausfüllen / Stellen von Anträgen 9 9 7

Kontakt zu Behörden / Jobcenter 4 5 6

Begleitung zu Behörden / Jobcenter 6 6 3

Weitervermittlung im Hilfesystem 15 15 16
an Coach 5 4 6

an Träger SfS intern 3 5 4

an Träger SfS extern 3 4 2

an externe Träger 4 6 7

Sonstiges 3 1 5

Im Zeitverlauf zeigt sich, dass einige Punkte zügig abgearbeitet werden können (z. B. Bewerbungen 
schreiben), während andere komplexer und eher langfristig angelegt sind (Geselligkeit, gemeinsame 
Klärung sozialer Probleme und Behördenangelegenheiten). Für die vereinbarten Maßnahmen ist neben 
den geäußerten Wünschen durch den/die Ratsuchende/n v.a. die Interpretationsleistung, Kapazitäten und 




















































































